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Amtlicher UsU.
Seine k. und k. Apostolische Majestät haben nach-

stehendes Allerhöchstes Handschreiben allergnädigst zu
erlassen geruht:

Lieber Graf S t ü r g k h ! Über vorgebrachte Vitte
enthebe Ich Meinen Herrn Vetter Erzherzog F r i e d -
r i c h , bei vollster Anerkennung seiner verdienstvollen
Leistungen von der Würde eines Protektor-Stellvertre-
ters der Österreichischen Gesellschaft vom Noten Kreuze
und des Vereines vom Noten Kreuze der Länder der
Heiligen ungarischen Krone, , . , ^

Ich ernenne Meinen Herrn Schwiegersohn, Erz-
herzog F r a n z S a l v a t o r zum Protektor-Stellver-
treter der Österreichischen Gesellschaft vom Roten Kreuze
und des Vereines vom Noten Kreuze der Länder der
Heiligen ungarischen Krone.

W i e n, am 2. Februar 1913.

Franz Joseph m. i>.

S t ü r g k h m. p.

Der Minister des Innern hat den Landesregierungs-
Sekretär Dr. Anton P i l s h o f e r zum Bezirkshaupl-
manne in Kram ernannt.

Nach dem Amtsblatte zur «WienerZeitung» vom 6, Februar
1913 (Nr. 31) wurde die Weiterverbreitung folgender Preß»
erzeugnisse verboten:

Die am 31. Jänner 1913 als Beilasse zur «Salzburger
Wacht» erschienene «Salzburgcr Narrenpeitsche>.

Nr. 5 . koä l ip»^ K i^» vom 1. Februar 1912.
Nr. 27 «Gablouzer Zeitung, vom 2, Februar 1913.
Nr. 5 <0bcllO<!ui odxui-» vom 31. Jänner 1913.
Nr. 2b «Nobocla» vom M. Immer 1913.

MchtamtNchsr Geil.
Nußland und die Balkankrise.

Aus Petersburg erhält die „Pol. Korr." von >us
sischer Seite folgende Mitteilung: Die europäische
Diplomatie steht dem zweiten Valkankriegc mit dem
intensiven Wunsche, das Vluwergicßen und die damit

LeuMewn.
Der schöne „Gian".

Von Ago Ojetti.

«Schluß.)

Träumerisch schritt er nach Schluß der Vorstellung
seinem einsamen Heim zu. Sie ist schön, schon wie ein
Engel, und nicht nur das, sie ist auch Dame vom Scheitel
bis zur Sohle. Es wäre schließlich nicht das Dümmste,
sie zu heiraten. Aber da war ja ein Hinderms, sem vor-
eiliger Vrief an die Redaktion des „Vorhangs . Die
ganze Nacht wälzte er sich schlaflos hin und her und
machte sich die heftigsten Vorwürfe. I m Elfer des Spiels
hatte ihm die arme Ines verraten, daß ste chn liebe,
anbete, und wie dankte er es ihr? Dadurch, daß er cm
unhöfliches Dementi in die Welt schickte und ste unsterb-
lich blamierte. Wo war nur seine gewohnte Geschafts-
tüchtigkcit geblieben! Nicht allein, daß er sich dle Liebe
des entzückenden Wesens verscherzte, verlor er auch noch
die erste Liebhaberin, die für ihn eine wahre Goldgrube
gewesen war.

Aufgeregt und zitternd erwartete er am nächsten
Freitag die neue Nummer des „Vorhang". Eilig durch-
flog er das Blatt von Anfang Us zu Ende — das De-
menti war nicht erschienen! Er atmete erleichtert auf.
noch war also nichts verloren! Er mußte hinaus in die
frifche Luft, um zu überlegen, zu einem Entschlüsse zu
lommen. Auf dem Wege zum Theater traf er die Diva,
die in Gedanken verfunken denselben Weg verfolgte.

verknüpfte neue Spannung bald beendet zu fehen, und
mit der lebhaften Hoffnung gegenüber, daß dieses Ziel,
sei es durch einen raschen Erfolg der bulgarischen Waf-
fen bei Adrianopel, sei es durch materielle und mora-
lische Kriegserschöpfung der Türken, erreicht werden
wird. Gegenüber manchen Deutungen, nach denen das
Verhalten Nußlands in dieser Hinsicht in Halbdunkcl
gehüllt wäre, sei ausdrücklich erklärt, daß auch von den
maßgebenden Stellen in Petersburg ein schneller Ab-
schluß des jetzigen Valkankamftfes fehr willkommen ge-
heißen würde. Auf die bcfrcmdlicherweise auftauchende
Vermutung, daß sich Bulgarien Zur Kündigung des
Waffenstillstandes nicht ohne Ermutigung von russischer
Seile entschlossen habe, ist zu erwidern, daß das Vor-
gehen des Sofianer Kabinetts für Nußland gleichwie
für die anderen Mächte eine unliebsame Überraschung
gebildet hat. Es ist von der russischen Diplomatie nicht
unterlassen worden, in Sofia dem Bedauern über diese
Handlungsweise Ausdruck zu geben. Mit der Feststel-
lung, daß die Erneuerung des Krieges kein heimliches
Werk der russischen Negierung, sondern eine deren Wün-
schen und Intentionen Zuwiderlaufende Wendung war,
entfällt von selbst die Notwendigkeit, den Verdacht, als
ob Rußland den Versuch einer Ausnutzung der jetzigen
Situation für die Aufwerfung der Dardancllenfrage vor
hätte, durch eingeheude Beweisführung zu entkräften.
Gegen diese Zumutung sollte die russische Politik schon
durch die Erinnerung au die in den Besprechungen
der Votschafterreunion abgegebene Erklärung geschützt
sein, daß Rußland die Absicht, diese Frage im Zu-
sammenhang mit der Regelung der Ballanangelcgenhei-
ten zur diplomatischen Diskussion zu bringen, fern liege.
Die Tendenz der russischen Regierung ist nicht darauf
gerichtet, auf verschlungenen Pfaden die Erreichung
von Sondervorteilen zu versuchen, sondern strebt dar-
auf hin, im Verein mit den anderen Mächten auf die
vollständige Klärung der jetzigen Wirren und auf die
Befreiung der internationalen Lage vom Neste der noch
auf ihr lastenden Meinungsverschiedenheiten hinzuwir-
ken. Ein baldiger Friedensschluß, durch den die Ncgc-
lung der Gesamtheit der Balkanfragen in rascheren
Fluß geraten würde, wird daher von Nußland mit der
gleichen Befriedigung wie von dcn anderen Mächten be-
grüßt werden.

„Guten Morgen, Fräulein Ines."
„Ach, wie Sie mich erschreckt haben!"
„Verzeihung, aber wolle» wir nicht zusammen ins

Theater gehen?"
„Ach nein . . . ich danke . . ."
„Ich verstehe, Sie erwarten jemand."
„Nein, Guagni, ich sage es nicht meinetwegen. Was

werden wieder die Zeitungen sagen, wenn man uus zu-
sammen sieht?"

„Sie wissen also auch, was der ,Vorhang' geschrie-
ben hat?"

„Ja, und ich weiß auch, daß Sie die Nachricht
dementiert haben."

„Das ist nicht wahr! Hier, bitte, ist der ,Vorhang'
von heute."

„Lügen Sie doch nicht." Und si<- öffnete ihren Pom-
ftadour und zeigte ihm feinen Vrief an die Redaktion
des „Vorhangs".

Gian fühlte sich zum erstenmal in seinem Leben
nicht der Situation gewachsen, „Mi t welchem Rechte hat
man Ihnen Ven Brief eingesandt?"

„Man verlangte von mir eine Erklärung, und jetzt
wollen wir sie zusammen aufsehen."

Sie waren am Theater angelangt und suchten sofort
das Direktionsburau auf.

„Soll ich schreiben?" fragte Gian, der sich am
Schreibtische niedergelassen hatte.

Natürlich, Sie sind ja der Direktor." Ines war
hinter Gians Sessel getreten und beugte sich über ihn,
so daß er ihren Atem fühlte.

Vereinigte Staaten.

Man schreibt aus London: Die Lage der amerika-
nischen Parteien hat sich in der ruhigen Zeit, die dem
Wechsel in der Präsidentschaft vorauszugehen pflegt,
noch keineswegs geklärt. Unter den Demokraten, der
neuen Regierungspartei, herrscht noch immer der alte
Zwist zwischen den konservativen Elementen, die vor
allem die Interessen von Wall-Street repräsentiere», uud
den Radikalen. Die allgemeine Überzeugung ist, daß
die Zukunft der Partei im wesentlichen ganz von der
Persönlichkeit und der Politik des neuen Präsidenten
abhänge» wird, der indes bisher alle bindende» Äuße-
rungeil vermieden hat, und auch noch nicht deutlich er-
kennen läßt, aus welchen Elementen er sein Kabinett
Zusammensetzen will. Die republikanische Partei leidet
noch unter den Folgen ihrer schweren Niederlage. Die
alte Generation ihrer Führer, die sogenannten Stand-
Patters, sind im wesentlichen von der Bühne abgetre-
ten, und unter ihren Nachfolgern stehen Konservative
und Nadikale einander gegenüber, ohne daß sich die
eine oder andere Seite bisher durch besondere Führer-
talente ausgezeichnet hätte. Die Partei hat kein Pro-
gramm mehr, und es bleibt abzuwarten, ob die Politik
der demokratischen Negicrung ihr ein Oftposilionsftro-
gramm geben wird, auf das sich beide Parteien vereini-
gen können. Besonders bezeichnend für die Lage der
Parteien ist aber, daß die Progrcssisteu, die sich unter
der Führung Noosovclts bei den Wahlen von der re-
publikanischen Partei getrennt haben, bemüht sind, sich
dauernd als dritte politische Partei zu gestalten. Sie
organisieren sich in den Staatslegislaturcn und ebenso
in dcn Distrikten der Einzclstaatcn, wo sie eine kräftige
Agitation namentlich unter denen entfalten, die bisher
keiner bestimmten Parteiorganisation angehört haben.
I h r Programm ist eine radikale Sozialpolitik, bei der
die Ideen und Ziele des englischen Schatzkanzlers
Lloyd George in vielfacher Hinsicht als Vorbild vor-
schweben. Die Partei beabsichtigt eine Studic»rcise nach
Enrofta, die im kommenden Sommer stattfinden soll.
Bemerkenswert ist aber, daß auch in dieser dritten Par-
tei keine volle Einigkeit herrscht; ein Flügel derselben
bekämpft die Fnhrcrstcllung Mr. Noosevclts, da ihrer
Mcinnng nach eine fortschritt!. Partei dcn Anschein ver-
meiden mnß, die „Partei eines einzigen Mannes" zu sciu.

„Gut, also diktieren Sie."
„Lieber Zarr i ! Diesmal schreiben wir qcmcinschaft-

lich , . ."
„Einen Augenblick, Ihr Haar kitzelt mich."
„Armer Direktor! Warten Sie, ich werdc mich dort

in eine Ecke setzen."
„Wenn Sie weggehen, schreibe ich überhaupt nicht

mehr."
„Und wenn ich hier bleibe, können Sie nicht schrei-

ben."
„Dalli, ist es also besser, wir schreiben überhaupt

nicht."
Und Guagni sprang vom Stuhle in die Höhe, ließ

den Federhalter fallen und umschlang die sich nur schwach
sträubende Ines.

„Aber nein, Gian, was tust du?"
Einen Monat später fand unter Beteiligung der

ganzen Stadt die Hochzeit von Gian und Incs statt.
Auch der Redakteur des „Vorhangs" hatte es sich nicht
nehmen lassen, der Feier beizuwohnen, und während des
Diners zog er den Bräutigam einen Augenblick beiseite.
„Erklären Sie mir jetzt nur das eine, lieber Guagni, wie
Sie dazu kamen, mir das blödsinnige Dementi zu
schicken?"

„Die Nachricht war damals verfrüht. Der Einsen-
der hat sich nicht träumen lassen, was er damit erreichte."'

„So? Dann fragen Sie einmal Ihre junge Frau.
Sie war es ja selbst, die uns unter der tiefsten Diskretion
die Verlobung mitteilte . . . ! "
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Politische Uebersicht.
L a i b ach, 7. Februar.

Die „Neue Freie Presse" weist darauf hi», daß
Österreich-Ungarn noch immer in einer gewissen Presse
als Störenfried hingestellt werde, der bald Rumänien
gegen Bulgarien aufhetze, bald wieder zur Fortsetzung
des Krieges am Balkan ermutige. Mitschuldig an die-
sen Verdächtigungen feien jene „Kriegsgecken" im I n -
lande, die den „Falschmünzern der auswärtigen Presse
das Metall liefern, aus dem die Verleumdungen ge-
prägt werden". Warum sollte, da Europa fich bcmüs-
sigt sieht, unseren Standpunkt in der albanischen Frage
zu berücksichtigen, eine Kriegsftartei, wenn sie besteht,
jetzt plötzlich losschlagen wollen? Die Monarchie hat
ein nahes Verhältnis zu Rumänien und diese Tatsache
dürfte nicht wenig dazu beitragen, den friedlichen Aus-
gleich des bösen Streites mit Bulgarien zu erleich-
tern. Sollen wir Krieg führen, während auch diefes
Ziel unserer Politik durch friedliche Mittel nahezu
erreicht wurde? Der Brief des Kaifers Franz Josef
an den Kaiser Nikolaus kann als Zeichen gelten, daß
die Friedenspolitik die stärkste Unterstützung hat. Die
Kriegsftartei macht doch nur politische Manöverkritik.
Sie wird in den Entschlüssen der Monarchie schwerlich
durchdringen.

Das „Neue Wiener Tagblatt" bemerkt zu der
Rede des deutschen Kaisers, sie leuchte friedensfroh in
alle dunkle Ecken, wo die Störer der Ruhe Europas
heimlich wirken. I n Königsberg, wo Deutschlands größ-
ter Philosoph der Welt Weisheit lehrte, hat Kaiser Wil-
helm den Forderungen der Menschlichkeit gehuldigt.
Wer stark ist, darf und muß gütig fein. Deutschlands
Stärke gestattet ihm, durch den Mund seines Kaisers
den Frieden zu preisen und ihn zu schützen.

Das „Fremdenblatt" erklärt in einer Erörterung
der rumänisch-bulnarischen Frage, man müsse, um die-
sen Streitfall richtig zu beurteilen, sich die Rolle ver-
gegenwärtigen, welche Europa hiebci gespielt hat. Ne-
gierung und Volk von Rumänien waren nach Ausbruch
des Valkankrieges einig in der Auffassung, daß jetzt
der Zeitpunkt gekommen fei, in der Frage der Grenz-
rektifizierung eine Entscheidung herbeizuführen, fügten
sich aber dem Wunfchc der Tripelcntente, daß die am
Kriege nicht beteiligten Staaten ihre Interessen erst
nach dem Eintritte einer Entscheidung auf dem Schlacht-
feldc zur Geltung bringen follen. Dieser Haltung Ru-
mäniens ist es zu danken, wenn ernste Komplikationen
aus dieser schwierigen Frage bisher nicht entstanden
sind. Die rumänisch-bulgarischen Besprechungen schrei-
ten langsam vorwärts, aber es scheint alle Aussicht da-
für vorhanden, daß Rumänien seine berechtigten Wünsche
dabei durchsetzen wird. Die Gesinnungen des Dreibundes
für Rumänien sind bekannt; und es ist wohl auch ein
Verdienst des Dreibundes, wenn Bulgarien nach seiner
prinzipiellen Zustimmung zu einer Grenzrektifikation
nunmehr auch diesbezügliche konkrete Vorschläge gemacht
hat. Die Hoffnungen des rumänischen Volkes auf einen
fchlicßlichcn Erfolg der Politik seines Königs sind um

Ausgcstoszcn.
Roman von Jost Iweiherrn von KteinacH.

(28. Fortsetzung.) «Nachdruck uerbutc».)

„Schon gut, lieber Finke," sagte Waldau freundlich
und klopfte dem ehrlichen Kerl auf die Schulter, „Sie
sagen auch keinem anderen etwas davon, bis ich Klarheit
in die unangenehme Sache gebracht habe. Ich werde noch
heute den besten Verteidiger sür Otto engagieren und
vor allem eine Unterredung mit ihm nachsuchen. Sie,
Finte, können vorläufig in meine Dienste treten und fo
lange bei mir bleiben, bis I h r Herr wieder in Freiheit
ist, was hoffentlich nicht gar so lange dauern wird. "

„Das gebe der liebe Gott!" meinte Finke und faltete
fromm die Hände.

Schon einen Tag nach diefem Gespräch wurde Otto
Ranzenberg vor den Untersuchungsrichter geführt.

Dieser, ein schlanker Herr, Anfang der Dreißiger
Jahre, begann, nachdem Otto seine Personalien angege-
ben hatte, sofort in schneidigein Ton zu inquirieren.

„Sie wissen jedenfalls, weshalb Sie hier stehen?"
„Ich weiß es nicht, ahne es aber," war die in

ruhigem Ton gegebene Antwort.
„Und treffen Ihre Ahnungen zu," fragte der Rich-

ter mit leiser Ironie, „wenn ich Ihnen mitteile, daß
I h r Erscheinen vor mir mit dem Verschwinden des Te-
staments Ihres Vaters zusammenhängt?"

Nun, da er sich mit einer Deutlichkeit, die nichts zu
wünschen übrig ließ, vor die brutale Frage gestellt sah,
verließ ihn doch auf einige Augenblicke die Fassung.
Triumphierend heftete der Untersuchungsrichter seine
mit einem goldenen Klemmer bewaffneten Augen auf ihn.
Der erste Eindruck war, wie er schon öfters am Stamm-
tische behauptet hatte, für ihn immer entscheidend.

„Glauben Sie mir," pflegte er dann zu sagen, „ich
habe mich darin noch nie getäuscht."

so begründeter, als es auch im Interesse Bulgariens liegt,
die Verhandlungen mit Rumänien auf jenen Weg zu
leiten, der geeignet ist, dauernde freundnachbarlichc Be-
ziehungen zwischen den beiden Staaten sicherzustellen.

Der von der griechischen Negierung eingesetzte Ge-
neralgouvcrneur der Inseln des Ägäischen Meeres, Cha-
rilaos Bozikis, hat, wie man aus Athen fchreibt, von
seinem Amtssitze Mytilene aus an die Bewohner dieser
Inseln ein Rundschreiben in griechischer und türkischer
Sprache gerichtet, in welchem ausgeführt wird: Der Ge-
neralgouverneur ist sich der Pflicht bewußt, die liberalen
Grundsätze des griechischen Negierungssystcms zu wah-
ren und demgemäß für die strenge Handhabung der Ge-
setze und die Wahrung der Gleichheit der Bevölkerung
vor dem Gesetze ohne Unterschied der Nationalität und
des Glaubensbekenntnisses Sorge zu tragen. Jeder Ver-
letzung jener Grundsätze, jeder Störung der öffentlichen
Ordnung werde er sofort entgegentreten und die Schul-
digen unerbittlich zur Strafe ziehen. Er mache die Be-
völkerung auf ihr Recht aufmerksam, sich zur Abhilfe
wegen etwaiger Verletzungen der Gesetze bei den Behör-
den zu beschweren. Das Rundschreiben trägt an seinem
Kopfe den Vermerk: „Königreich Griechenland". — 47
türkische Beamte der Inseln des Agäischcn Meeres, die
bisher im Piräus als Kriegsgefangene interniert waren,
sind in Freiheit gesetzt worden und teils nach Konstan-
tinopel, teils nach Smyrna abgereist.

TagcslicmMtcn.
— (Der Aviatiker als Detektiv.) Die Geschichte des

Aeroftlans ist, obwohl noch so neu, doch schon reich an
romanhaften Episoden. Geradezu sensationell klingt, was
von dem amerikanischen Aviatiker Hotchis, einem Flug-
schüler der Brüder Wright, erzählt wird. Drei Vriganten
hatten einen Schnellzug ausgeraubt und mehr als
400.000 Dollar erbeutet; nach vollbrachter Tat koppelten
sie die Lokomotive los, um per Dampf das Weite zu
suchen. Plötzlich tauchte über den auf freiem Felde stehen
gebliebenen Waggons ein Acroplan auf; die ausgeplün-
derten Passagiere machten sich dem Flieger durch Schreien
bemerkbar und forderten ihn, als er in Hörweite war,
auf, näherzukommen. Hotchis landete, erfuhr, was vor-
gefallen war, stieg sofort wieder auf, hatte nach wenigen
Minuten die" flüchtigen Eisenbahnräuber erreicht und
forderte sie aus einer Höhe von etwa zwanzig Metern
auf, die Lokomotive zum Stehen zu bringen. Die Br i -
gantcn würdigten ihn keiner Antwort und begannen auf
ihn zu schießen; Hotchis erwiderte das Feuer und
brachte, da er sich in ungleich günstigerer Stellung be-
fand, zweien der Räuber schwere Verletzungen bei.
Dann flog er wie ein Pfeil vor der Maschine her und
erschien lange vor ihr auf der nächsten Station, wo er
die Beamten rasch unterrichtete, so daß sie die Loko-
motive auf ein totes Geleife lenken und die Räuber fest-
nehmen konnten.

— (An der Haarfarbe sollst du sie erkennen.) über-
wunden ist die Zeit, da die Dichter, die in folchen Ange-
legenheiten gern eine gewisse Autorität für sich in An-
spruch nehmen, böse und dämonische Frauen mit Vor-
liebe mit einer Flut rabenschwarzer Haare ausstatteten.

Auch diesmal genügte ihm die niedergeschlagene
Haltung des Angeschuldigten, um ihn für den Täter zu
halten.

„Das Testament ist in der Nacht vor der Beerdi-
gung gestohlen worden. Einer muß es genommen haben,
das ist doch klar. Aber wer? Natürlich der, dem sein Ver-
schwinden den größten Vorteil bringen mußte. Keiner
halte nun aber das geringste Interesse daran außer
Ihnen!"

„Ich bitte denn doch " unterbrach ihn der
Sproß derer von Ranzenberg erregt.

„Lassen Sie mich erst ausreden. Also: Keiner hatte
das geringste Interesse daran, im Gegenteile, alle Die-
ner, wie die Freunde des alten Freiherr» sind durch das
Wegkommen des Dokuments um ihre kleinen Legate ge-
bracht. Ergo bleiben Sie als der Einzige übrig, der den
alleinigen Vorteil davon hat. Nun müssen Sie nicht den-
ken, daß wir unvorbereitet an Sie herantreten; ja, ich
will Ihnen im Vertrauen verraten, daß wir solche schla-
genden Beweise für Ihre Täterschaft in Händen haben,
daß es Ihnen schwerlich gelingen wird, sich von der
schweren Beschuldigung rein zu waschen. Ich lege Ihnen
daher vor Eintritt ins Verhör ans Herz, eine reuige
Beichte abzulegen und auf diese Weise unsere Arbeit zu
vereinfachen. Natürlich würde ein freiwilliges Geständ-
nis, bei Abmessung der Strafe bedeutend mildernd ins
Gewicht fallen, während ein Ableugnen erstens strafver-
schärfend wirken, zweitens aber bei dem erdrückenden Ve-
weismatcrial vollständig unnütz fei würde."

Nach dieser wohlpräparierten Rede, die ganz darauf
berechnet war, den vermeintlichen Verbrecher ins Bocks-
horn zu jagen, war der Untersuchungsrichter nicht wenig
verblüfft und noch mehr entrüstet, den Angeklagten durch-
aus nicht zerknirscht zu finden.

„Das ist ein Hartgesottener!" dachte er, indem sein
Gesicht den Ausdruck ungewöhnlicher Strenge annahm.

„Schwarz wie ihr Haar war ihre Seele" — der schöne
Parallelismus ist heute „vicux jeu". I n einer englischen
Wochenschrift beschäftigt sich ein tiefsinniger Psychologe
mit dem Zusammenhang zwischen der Haarfarbe der
Frau und ihrem Charakter; und nach gründlichen Über-
legungen kommt er zu dem Ergebnis, daß dunkelhaarige
Frauen im allgemeinen anhängliche und treue Naturen
sind, während bei blondlockigen Töchtern Evas die klugen
Männer gut tun, vorzubauen, denn im Zweifel läßt
blondes Haar auf eine gewisse fröhliche Flatterhaftigkeit
des Gefühlslebens schließen. Schon Thackeray hat unbe-
wußt dicfe Theorie bestätigt, gab er doch fast nur feinen
dunkelhaarigen Frauengestalten Seelentiefe, während er
die blauäugigen, blondgelockten jungen Damen mit Vor-
liebe als flüchtige, leichtsinnige Temperamente schildert.
Zwar warnt uns der englische Haar- und Frauenkenner
davor, aus dieser Theorie ein Dogma zu machen, aber
im allgemeinen treffe sie doch zu. So sind z. V. fast alle
wirklich rothaarigen Frauen (Haarfärbemittel helfen in
diefem Punkte wenig) von fehr leidenschaftlicher Ge-
mütsart. Sind ihre Augen blau, fo läßt sich auf eine
klare und schnelle Intelligenz schließen; sind sie braun,
auf einen liebenswürdigen, gütigen Charakter. Aber hütet
euch vor den schönen, grünlich schillernden Augen; sie er-
zählen von Eitelkeit und heimlichem Ehrgeiz und zer-
stören so die schönen Charaktereigenschaften der rothaa-
rigen Damen. Wo ein reiches, üppiges Goldblond, das
leicht gewellt ist, mit eincin zarten Teint zusammentrifft,
wird man anf ein künstlerisches Gemüt schließen dürfen,
das nur hin und wieder zur Melancholie neigt. Die
Frau mit mittelbraunem Haar repräsentiert in der Ehe
den Typus der guten, freundlichen, ruhigen Hausfrau;
jc länger und je üppiger das Haar ist, um fo größer ist
ihre Unabhängigkeit und ihr geistiges Leben. Ist das
Wachstum der Haare nicht allzu reichlich und spielt die
Farbe zu einer Art braungrau hinüber, so hast du es
fast immer mit einem kühlen Temperament zu tun, aber
auch mit einem stark entwickelten Pflichtgefühl. Fast alle
Frauen mit lockigem Haar sind gute Tänzerinnen, sind
musikalisch oder vielleicht künstlerisch empfindsam, aber
dafür auch in ihrem Wesen so gelockt wie ihre Haare:
sie sind oberflächlich und nehmen es auch mit der Wahr-
heit nicht allzu genau. Ein blaufchwarz schimmerndes
Haar läßt oft auf hervorragende geistige Eigenschaften
schließen, auf hohe Intelligenz, Willenskraft' und Ge-
fühlsstärlc. Gefährlich aber ist die Blondlockige, Vlau-
äugie, sie neigt manchmal zur Verschwendung, Genuß-
sucht, will verwöhnt werden und ist dabei energisch.

— (Die Bärenmaske.) Aus Paris wird geschrie-
ben: Sonntag nachmittags torkelte durch die Haupt-
straßen des Pariser Vorortes Aubervillers eine sonder-
bar wankende Gestalt, gefolgt von einer vielköpfigen,
jubelnden Kinderschar, Die Gestalt sah einem Bären
täuschend ähnlich und bewegte sich bald auf allen Vieren,
bald auf den Hinterbeinen, so natürlich, daß man die
Kunst des Maskierten mit Recht laut bewunderte. Die
schöne Maske wurde mit Konfetti beworfcn und auf ver-
schiedene tolle Art so arg geneckt, daß sie sich in ihrer
Bedrängnis plötzlich hoch aufrichtete, umwendete, dabei
ein unzweideutiges Gebrumm hören ließ und in dem weit
aufgesperrten Nachen so echte Raubtierzähne zeigte, daß
cm Irr tum nicht mehr möglich war. Die vermeintliche
Maske war ein wirklicher Bär, der aus einer Iahr-
marlts-Tierbude entsprungen war. Nun stob die Menge
natürlich mit Angstgoschrei auseinander, während der

Otto hatte sich während der Rede des anderen voll-
ständig gefaßt und erwiderte nun ruhig:

„Ich kann nichts weiter als meine völlige Unschuld
beteuern."

„Und die Zeugenaussagen?"
„Erkläre ich für falsch oder doch wenigstens für

Mißverständnisse."
Der Inquirent konnte sich eines leichten, spöttischen

Lächelns nicht enthalten.
„Dann ist es also ein Mißverständnis, daß Sie ent-

erbt werden sollten und daß kein anderer bei diesem
Diebstahl interessiert war?"

„Wenn Ihre Beweise sich auf weiter nichts gründen,
Herr Nichter " der Künstler zuckte die Achseln.

„Es ist auch ein Irr tum, daß Sie ganz genau wuß-
ten, daß das Testament in dem Schreibtisch verwahrt
wurde?"

Otto stutzte; doch gleich darauf besann er sich, daß
Herr von Goswin vernommen worden sei und nur aus-
gesagt habe, daß er von dem Wunsche des Vaters, ihn
zu enterben, unterrichtet gewesen sei. Er erkannte wohl,
daß er, wenn er auf die Frage des Richters mit Ja
antwortete, noch mehr Verdacht auf sich häufe, und fo
erwiderte er dreist:

„Das ist allerdings ein Irr tum."
„Merkwürdig, wie sich felbst Ihre besten Freunde

irren können! So erfahren Sie denn, daß Herr Goswin
noch einmal vernommen worden ist und auf meine direkte
Frage, ob er Ihnen von dem Aufbewahrungsort Mit-
teilung gemacht, nach längerem Zögern der Wahrheit die
Ehre gegeben hat."

Der Künstler war blaß geworden; man hatte ihn
auf einer Lüge ertappt.

„Nun, und wenn ich's gewußt hätte," entgegnete er
endlich, „was beweist das?"
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gutmütige Meister Petz noch eine Weile seine Faschings-
ftromcnade fortsetzte, um sich dann von dem ihm nach-
geritten Besitzer ohne Widerstand in seinen Käfig zu-
rückführen zu lassen.

— (Ein neuer Streich der Suffragetten.) Aus
London, 5. d. M., wird gemeldet: Die Suffragetten
haben wieder einen neuen Streich ausgeführt. Gestern
erhielten die Mitglieder des Kabinettes während ihrer
Anwesenheit im Unterhause einen unfrankierten Vrief.
Jeder Minister bezahlte in Erwartung einer Überraschung
das Strafporto. Der Inhalt des Briefes war auch tat-
sächlich eine Überraschung. Auf der Vorderseite des Pa-
pieres stand das sattsam bekannte „Votes for Women"
und auf der anderen Seite „Sie sind ein Verräter!" I n
dem Kuvert lag aber noch etwas anderes, nämlich fein-
gestoßener roter Pfeffer. Die Folge davon war, daß
unter den Ministern eine wahre Niesepidemie ausbrach,
wobei sich die Mitglieder des Unterhauses königlich amü-
sierten.

— (Eine australische Gcfiingniszeitung.) Aus Sid-
ney wird berichtet: Nach amerikanischen Vorbildern
wurde am ersten Weihnachtsfeiertag in allen Gefäng-
nissen von Neu-Südwales unter dem Namen „The Com-
pendium" die erste Nummer einer in den Bureaus des
„Comptroller-General of Prisons redigierten Zeitung
an Strafgefangene mit guter Führung zur Verteilung
gebracht Diese Zeitung verdankt ihr Erscheinen einer
Anregung der „Prisoners Aid Association". Die erste
Nummer umfaßt 14 Seiten Quartformat; sie ist auf
grünlichem Papier gedruckt und enthält Auszüge ver-
mischten Inhaltes aus der Tagespresse und Wochen-
blättern ferner Mitteilungen über die Lage des Arbeits-
marktes' Nachrichten über die Aussichten für Stellen-
suchende in den verschiedenen Landesteilen usw. Für die
erste Nummer hat der Iustizminister selbst einen Leit-
artikel oder besser gesagt eine Vorrede geschrieben. „Die
meisten Blätter," heißt es darin „fangen mit einer klei-
nen Auflage und dem ausgesprochenen Bestreben an, sich
deren Vergrößerung angelegen sein zu lassen Anders mit
dieser Zeitung. Ihre Auflage ist für den Anfang verhält-
nismäßig klein, und man muß aufrichtig hoffen, daß sich
die Zahl ihrer Leser im Laufe der Jahre unmer mehr
verringern wird. Andere Zeitungen brüsten sich mit
Abonnenten, die ihnen vom ersten Tage des Erscheinens
an treu geblieben sind. Diejenigen, die fur die Grün-
dung dieses Blattes verantwortlich sind, hegen den drin-
genden Wunsch, daß jeder seiner Leser der aufgehört
hat zum Empfang der Zeitung berechtigt zu sem, den
bestimmten Entschluß fassen möge, niemals wieder in
den Bereich ihres Einflusses zu gelangen."

— Mehrere amerikanische Suffraa.ettcnveremla,un»
gen) Planen für die nächsten Tage große Demonstra-
tionsumzüge in Newyork. Aus diesem Anlasse erließen
einige Studentenkorporationen, deren Mitglieder offen-
bar ausgesprochene Feinde des Frauenstimmrechtes sind,
einen Aufruf, in dem sie erklärten, sie hätten gegen zwei-
tausend Ratten und Mäuse gefangen, die sie am Tage
der Demonstration gegen die wackeren Vorkämftferinnen
des weiblichen Wahlrechtes loszulassen gedächten. Die
Studenten haben verlautbaren lassen, daß sie die niei>
lichen Tierchen in kleinen Käfigen auf die Straßen, durch
die der Zug seinen Weg nehmen soll, bringen wollen, um
ihnen dann auf ein gegebenes Zeichen die Freiheit zu
schenken. Diese Kundmachung hat natürlich unter den
Suffragetten die größte Aufregung hervorgerufen und

„Es beweist, daß die Irrtümer mehr auf Ihrer
Seite zu sei» scheme»," irouisierte ihn der Beamte.
«Doch, Sie dürfen nicht glauben, daß dies die einzige
Zeugenaussage ist, die wider Sie spricht. Es ist uns
längst klar, daß Sie Ihre Tat nicht allein auszuführen
imstande waren, mit einem Wort, daß Sie einen Kom-
plicen gehabt haben müssen."

Ranzenberg wurde ersichtlich unruhig.

Der Richter, der dies wohl bemerkte, fuhr mit ge-
steigerter Stimme fort:

„Wir haben ihn auch bereits entdeckt und dingfest
gemacht. Er ist ebenfalls gestern verhaftet worden."

Der Angeschuldigte begann bei diesen Worten am
ganzen Leibe zu zittern; eine namenlose Angst bemäch-
tigte sich seiner Seele, so daß er kaum stammeln konnte:

«Ich bin weder der Täter, noch besitze ich einen
Komplicen."

„ I h r Leugnen, ich hab's Ihnen ja gleich gesagt,
wird Ihnen sftottwenig helfen^ Herr Baron von Nan-
zenberg; gestern nachmittags um 4 Uhr ist auf Ersuchen
der Staatsanwaltschaft auf Gut Neudeck bei Eisenach
Ihre Braut, Fräulein Melitta Neubert, wegen dringen-
den Verdachtes der Beihilfe verhaftet worden."

Mi t einem leisen Wehschrei sank Otto bei dieser
furchtbaren Nachricht auf einen Stuhl, den ihm der
Schreiber spornstreichs aus Mitleid unterschoben hatte.

Melitta, seine Melitta, im Gefängnis! Oh, der
Jammer war nicht auszudenken! Das arme Kind! Und
alles um ihn, um ihn allein! Hätte er ihr wenigstens dies
unsagbare ^cid erspart! Aber nun gerade fest und sicher
auftreten, nur sich nicht unterkriegen lassen, damit nicht
diese verhaßte Sippe, die ihm blutsverwandt war und
sich gegen ihn wie gegen einen Todfeind benahm, trium-
phiere!

mehrere Damen begaben sich auch sogleich zur Polizei-
behörde, um dort einen Schutz gegen dieses geplante
Attentat zu erbitten. Der Polizeipräfett erklärte den
Damen, er werde sie nach Tunlichkeit vor jeder Behelli-
gung zu fchützen fuchen.

— (Beim VerwaltungSgerichtshofe) werden öffent-
liche mündliche Verhandlungen stattfinde»: den 11. Fe-
bruar: Ivana Ogrin in Hrib wider das Ackerbaumini-
stcrium und wider die mitbclangten Parteien Matthias
Pei-taj u Ios. Bricelj wegen der Kosten eines wasserrecht-
lichcn Verfahrens: den 12. Februar: Emil Gmeiner und
Genossen in Radele wider die Landesregierung in Lai-
bach wegen einer Gemeindeausschußwahl; Franz Vidic
und Franz Demnan in Neumarltl wider die Landesregie-
rung in Laibach in einer gleichen Sache; den 22. Fe-
bruar: der „Riunione Adriatica di Sicurtil", Vertre-
tung in Laibach, wider den krainischen Landesausschuß
wegen des Beitrages zum Feuerwehrfonds.

— (Zur Ergänzung der Strafprozeßordnung.) Se.
Exzellenz Iustizminister Dr. Ritter von Hochenburger
hat kürzlich im Abgeordnetenhause einen Gesetzentwurf
eingebracht, der die Vorschriften der Strafprozeßordnung
über die Rechtsmittel zu ergänzen und der neueu Ein-
richtung der Anrechnung der Untersuchungshaft anzu-
passen bestimmt ist. Gegen den Ausspruch über die An-
rechnung soll nur die Berufung zulässig sein, ihre Zu-
lässigteit soll aber nicht mehr davon abhängen, ob die fur
die Anfechtung des Ausfpruches über die Strafe sonst
erforderlichen Voraussetzungen vorliegen oder nicht. Die
Vorlage will nach den erläuternden Bemerkungen die
Zweifel darüber beseitigen, mit welchem Rechtsmittel
der Ausspruch über die Anrechnung anzufechten sei, und
drr Härtc begegnen, die darin liegt, daß der Angeklagte
gegen diesen Ausspruch nur dann berufen kann, wenn
das Gericht vom außerordentlichen Milderungsiechte
oder Strafumwandlungsrechte leinen Gebrauch gemacht
hat.

— (Übersetzung von Mannschaft aus der Reserve
des Heeres in jene der Landwehr.) Nach den Bestim-
mungen des alten Wehrgesetz es verblieben bekanntlich
jene Soldaten, die zum gemeinsamen Heere assentiert
waren, nach Ableistung des dreijährigeil Präsenzdienstes
durch sieben Jahre in der Reserve des Heeres und wur-
den dann in die Reserve der Landwehr übersetzt. Nach
dem neuen Wehrgesetze verbleibt hingegen die zum Heere
assentierte Mannschaft grundsätzlich während ihrer ge-
samten Dienstpflicht im Heere und in dessen Reserve. Es
bestanden aber verschiedene Auffassungen hinsichtlich
jener Leute, die vor Inkrafttreten des neuen Wehrgesetzcs
assentiert wurden, insbesondere hinsichtlich jener, die nach
den Bestimmungen des alten Wehrgesetzes jetzt an die
Reihe zur Übersetzung in die Reserve der Landwehr ge-
langten. Auf eine Anfrage hat nun das Ministerium für
Landesverteidigung im Einvernehmen mit dem Kriegs-
ministcrium eröffnet, daß Übersetzungen von Mannschaft
aus der Reserve und Ersatzreserve des Heeres in jene
der Landwehr in Hinkunft nur auf besondere Anordnung
des Kriegsministeriums im Einvernehmen mit dem Mi-
nisterium für Landesverteidigung zu erfolgen haben. Be-
züglich der Verständigung jener Mannschaft, die über-
setzt werden soll, dann hinsichtlich der Berichtigung der
Militärpässe werden nähere Weisungen folgen. Hiemit

Der Inquirent ließ ihm einige Minuten zur Er-
holung, dann begann er von neuem:

„Sie sehen, alles Leugnen hilft nichts und ich lege
Ihnen noch einmal dringend ans Herz, I h r Gewissen zu
entlasten und mir die reine Wahrheit zu sagen."

„Ich kann Ihnen doch nicht sagen, was ich nicht
weiß!" rief er verzweifelt.

Dem Untersuchungsrichter schwollen die Adern an
ob solcher Verstocktheit.

„Dann will ich Ihrem kurzen Gedächtnis noch mehr
auf die Spur helfen. Angeklagter, wir wissen alles.
Man hat Sie aus dem Fenster des Arbeitszimmers
Ihres Vaters hinaussteigen sehen. Wünschen Sie noch
mehr?"

Der Angeklagte war aschfahl geworden. Er sah,
wie sich allmählich das Netz um ihn verdichtete, Masche
um Masche, so daß er weder vorwärts noch rückwärts
konnte. Er war gefangen.

„Und sollte Ihnen auch dies noch nicht genügen,
so erfahren Sie, daß nun auch Ih r Diener Finke ver-
nommen worden ist und die Aussage gemacht hat, daß
Sie in der fraglichen Nacht außerhalb Ihrer Wohnung
waren und erst in den ersten Morgenstunden zurück-
kamen, ein Palet unter dem Arm."

Er trat dicht an den unglücklichen Künstler heran
und sagte mit erhobener Stimme:

„Es war das gestohlene Testament!"
„Nein, nein und dreimal nein!" schrie der andere

stöhnend; wie ein gehetztes Wild kam er sich vor, jeden
Augenblick gewärtig, von der Kugel des grausamen
Jägers durchbohrt zu werden.

Der Richter klingelte. Ein Gefängnisbeamtejr
erschien.

„Führen Sie den Angeklagten in seine Zelle zu-
rück! Und Sie, Herr Baron, gehen Sie in sich und
vergrößern Sie nicht unnütz die Schande, die Sie be-

tritt auch die Bestimmung der alten Wchrvorschriften
außer Kraft, wonach die aus der Reserve oder Ersatz-
reserve des Heeres in die Landwehr übersetzte Mann-
schaft sich spätestens am 8. Jänner bei dem Gemeinde-
vorsteher des Aufenthaltsortes zn melden und den Mi l i -
tärpaß zum Zwecke der Vorlage an die politische Aezirls-
behördc abzugeben hatte. Selbstverständlich verliert auch
hiemit der darauf bezughabende Punkt in den Bestim-
mungen für dcn nichtaltivcn Soldaten, die zum Zwecke
der Belehrung den Militärpässen als Anhang beigefügt
sind, seine Gültigkeit.

— (Vom Finanzproluratursdienfte.) Der Konzi-
pient Dr. Wilhelm Ritter von L u s c h i n hat nach mit
Auszeichnung abgelegter Fmanzprokuratursprüfung auf
den Staatsdienst verzichtet und sich der advolatorischen
Laufbahn zugewendet.

— (Laibncher Kreditbank in Laibach.) I n der Ver-
waltungsratssitzung am 7. d, M, wiirde die Bilanz von
1912 festgestellt. Der Neingewinn beträgt einschließlich
des Gcwiimvortrages vom Jahre 1911 664.476 X
24 /t (im Vorjahre 484.240 X 28 /l). Es wurde be-
schlossen, der am 5. März laufenden Jahres abzuhalten-
den Generalversammlung die Auszahlung einer Divi-
dende von 24 /v pro Aktie (6 Perzent, im Vorjahre
7 Perzcut ^ 28 /<) auf das von 5,000.000 X auf
8,000.000 X erhöhte Kapital zu beantragen. Die Re-
servefonds werden mit 141.197 /< 11 /t dotiert und
nach Abzug der Tantiemen und des Pensionsfondsbei-
tragcs der Rest per 14.724 X 57 k auf neue Rechnung
vorgetragen.

— (Vom Vollsschuldienfte.) Seine Exzellenz der
Minister für Knltus und Unterricht hat der von dem
Deutschen Schulvereine in Wien erhaltenen eiuklassigen
Privatvolksschule in Laze, Bezirk Rudolfswert, gemäß
8 72 des Neichs-Volksschulgesetzes vom 14. Mai 1869,
N. G. V l . Nr. 62, vom Schuljahre 1912/13 angefangen
das Offentlichkcitsrecht verliehen. — Der k. k. Landes-
schulrat für Kram hat die definitive Lehrerin an der
Volksschule in St. Martin bei Littai Christine Dem -
5ar aus Dienstesrücksichten in gleicher Eigenschaft an
die fünfklassige Volksschule in Cerklje im Schulbezirke
Gurtfeld versetzt. - Der k, k. Bezirksschulrat in Loitsch
hat an Stelle des krankheitshalber beurlaubten Lehrers
Wilhelm M a z i den bisherigen Supftlentcn in Oblak
Stanislaus V r e z e c zum Supplcnten an der Volks-
schule in Iggendorf bestellt und ihn gleichzeitig mit der
Erteilung des Erkurrcndounterrichtes iu Pölland betraut.
— Der k. k. Stadtschiilrat in Laibach hat an Stelle der
krankheitshalber beurlaubten Lehrerin Marie M e h l e
die bisherige Aushilfslehrcrin an der Ersten städtischen
Knabenvolksschule in Laibach Iosefinc K v i g e l j zur
Supplentin an der achtklassigen städtischen slovenischen
Mädchenvolksschule bei St. Jakob in Laibach bestellt.

— (Das städtische Pfandamt) bringt zur Kenntnis,
daß die diesmonatliche Lizitation der im Dezember 1911
verpfändeten Wertsachen (Edelsteine, Gold- und Silber-
gcgcnstände) und der im Februar 1912 verpfändeten Ef-
fekteu (Waren, Wäschestücke, .Kleider ?c,) Donnerstag,
den 13. d. M., von 8 bis 12 Uhr vormittags in den
Amtsräumlichkeiten, Quergasse 2, stattfinden wird.

— (Wintersport in der Wochein.) Der Wettcrsftort-
bericht von heute lautet: Temperatur 7 Grad C. unter-
Null, Witterung heiter, Rodelbahn sehr gut, Pferde-
schlittaae benutzbar, mit Slien gut befahrbarer Schnee
ail schattenseitigcn Hängen.

reits auf Ihre hochachtbare Familie, eine der ersten in
der Residenz, gebracht haben. Ich lasse Ihnrn noch einen
Tag Zur Überlegung! Ich hoffe, daß Sie ihn benutzen
werden, über Ih r künftiges Verhallen klar zu werden.
Und wenn ich Sie wieder hiehcr zitiere, bin ich über-
zeugt — dann werden Sie der Wahrheit die Ehre
geben!"

Totenblaß waiiltc der Angetlagte hinaus, gefolgt,
von dem Schließer, der die Tür leise hinter ihm schloß.

9. K a p i t e l .

Doktor Waldau hatte den berühmtesten Verteidiger
der Resideuz, den allbekannten Rcchtsanwalt Haaemann,
für seineu Freund ausgesucht; er glaubte felsenfest an
die Unschuld Ottos und schob die schwer belastenden
Zeugenaussagen darauf, daß hier eine merkwürdige Ver-
kettung von unglücklichen Umständen obwalte. Leider
schien der Anwalt anderer Ansicht zu sein: er hatte dm
Künstler im Untersuchungsgefängnis aufgesucht und^
trotzdem dieser seine volle Unschuld beteuerte, bedenklich
den Kopf geschüttelt, als er Einsicht in die Anklageakten
genommen hatte.

Er verhehlte dem Doktor auch nicht im geringsten,
daß er schwerlich an eine Freisprechung des Augeklagten
dem niederschmetternden Neweismaterial nach glauben
könne; wenn der Maler wirklich von jeder Schuld frei
fei, so stehe er einein seltsamen und in diesem konkreten
Falle verhängnisvollen Rätsel gegenüber, denn er er-
innere sich nicht, in einem seiner zahlreichen Prozesse
eine solche Häufung von belastenden und für den An-
geklagten unaünstigen Momenten gefunden zu haben.

Natürlich fei es noch immer möglich, daß sich im
Laufe der Untersuchung manches zugunsten Nanzcnlicras
aufhelle; vorderhand liege aber die Sachlage derartig,
daß er ihm keinerlei Hoffnung machen könne.
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— (Verhütung vun Erkältungen bei Wlntermarsch«
Übungen.) Die „Militärische Rundschau" meldet: Häufig
auftretende Erkrankungen der Atmungsorgane und des
Unterleibes infolge Erkältung haben ihre Ursache oft
ln einem allzulangen Verharren der Fußtruftpe in den
Körperstellungen „kniet" oder „nieder" während der
Winterübungen. Die Korpskommandanten ordneten des-
halb an, daß die beim Beziehen einer Feuerstellung ent-
sprechende Körperlage jeweils angenommen, jedoch nur so
lange Zeit beibehalten werde, als dies ohne Gefährdung
der Gesundheit möglich ist. Die entsprechende Einfluß-
nahme — je nach der herrschenden Witterung und nach
der Vodenbcschaffcnhcit — ist seitens aller Offiziere im
Sinne vorstehender Anordnung zu üben.

— (Die Gcbä'udestcuer für Hausl,nltungsschnlen.)
Der Verwaltungsgerichtshof hat eine interessante Ent-
scheidung über die Gebäudesteuerpflicht der Haushal-
tungsschulen gefällt und den Nechtsgrundsatz ausgespro-
chen: „Vei einer als öffentliche Lehranstalt anerkannten
Haushaltungsschule, die programmgemäß die praktische
Erlernung der Führung einer Haushaltung im Wege
des gemeinschaftlichen Haushaltes und der gemeinsamen
Wirtschaftsführung unter Aufsicht von Lehrpcrsonen ( I n -
ternat) vermittelt, sind auch die in dem Internat dienen-
den Lokalitäten als zu Unterrichtszwecken gewidmete
Räumlichkeiten anzusehen."

— (Reifeprüfung im Februartermin.) Am 6. d. M.
fand am k. k. Staatsgymnasium iu Nudolfswert unter
dem Vorsitze des Anstaltsdirektors, Herrn Franz B r e 5-
n i k , die Reifeprüfung statt, bei welcher dem Kandi-
daten Michael Plot die Reife zuerkannt wurde.

— (Plahmusil.) Programm für morgen V2I2 Uhr
vormittags (Sternallee): 1.) Seifert: „Kärntner Lil>
der"-Marfch. 2.) Nieto: „Certamen-National", sftani-
sche Ouvertüre. 3.) Dostal: „Zita", Walzer. 4.) Puc-
cini: Große Phantasie aus der Oper „Madame But-
terfly". 5.) Ionson: „Meine Molly", Lied. 6.) Lehär:
Potpourri aus der Operette „Eva".

— (Evangelische Kirche.) Morgen vormittags um
10 Uhr gelangen beim Gottesdienste zur Aufführung:
G. Goltermann, zweiter Sah (Andante) aus dem H-
Moll-Konzcrt, Opus 51, und „Andante Religioso", Opus
95, Nr. 1, für Violoncell und Orgel. — Nächsten Sonn-
tag gelangen der Zweite Satz aus dem D-Moll-Konzert
von Vach für zwei Violinen und Orgel (die Herren
H ü t t l, erste Violine, K l a u e r , zweite Violine, P a u -
l u s , Orgel), ferner die Romanze von H. Vieuxtemps,
Opus 40, Nr. 1, für Violine und Orgel (die Herren
H ü t t l und P a u l u s ) zur Aufführung.

* (Kraulenbcwegung.) I m Distriktssftitalc in Adcls-
berg sind mit Ende Dezember v. I . 36 Kranke, und zwar
24 männliche uud 12 weibliche Personen, in Vehand-
luug verblieben. I m Jänner 1913 wurden 57 Kranke,
und zwar 33 männliche und 24 weibliche Personen, auf-
genommen. Entlassen wurden im Jänner 60 Personen,
und zwar 36 männliche und 24 weibliche. Gestorben sind
2 männliche Personen und 1 weibliche Person. Mit
Ende Jänner verblieben daher noch 19 männliche und
11 weibliche Personcu iu Spitalsbehandlung. Von den
93 behandelten Personen waren 10 Einheimische und 83
Ortsfremde. Die Gesamtzahl der Verftflegstage betrug
1031, die durchschnittliche Verftflcgsdauer eines Kran-
ken 11 Tage. Von den Entlassenen nnd Verstorbenen
standen 12 wegen Infektionskrankheiten und 51 wegen
anderer Krankheiten in Sftitalsbehandlung. —r.

Das war nun allerdings ein schwerer Schlag für
den Freund, der den Charakter des Malers nach jahre-
langem Verkehr zu gut zu kennen glaubte, um ihn einer
schmutzigen und unehrenhaften Tat für fähig zu halten.
Allerdings konnte auch er sich nicht verheimlichen, daß
alles, was man für Ottos Schuld anführe, einer ge-
wissen Wahrscheinlichkeit nicht entbehre. Otto war der
allein Interessierte; er durfte nicht in das Haus seiucs
Vaters, hatte es aber trotz des Verbots betreten, und
zwar des Nachts, indem er wie ein Einbrecher durch ein
Fenster des Arbeitszimmers gestiegen sei, wo, wie er
wußte, das Testament sich befunden habe; er habe das
Zimmer wieder mit einem Paket unter dem Arm ver-
lassen, und am Tage darauf schon habe man den Dieb-
stahl des Aktenstückes bemerkt und den Schreibtisch erbro-
chen gefunden.

Fürwahr, bei ruhigem Nachdenken mußte er zu-
geben, daß Otto Nanzenberg der einzige sei, der über-
haupt bei dieser Tat, deren er beschnldigt wurde, in Be-
Iracht käme; und doch konnte er nicht der Täter sein,
unmöglich! Wenn er es aber nicht war, wer dann?
Plötzlich kam ihm ein Einfall, der ihm das Vlut er-
starren machte! Wenn es nun Melitta getan hätte? Um
dem Geliebten zu seinen: angeblichen Recht zu verhelfen,
wenn auch auf Kosten eigener Rechtsverletzung! Sicher-
lich war der Verdacht ihrer Täterschaft nicht von der
Hand zu weisen. Warum sollten die Gründe, die sein
Freund für sein nächtliches Eindringen in die Villa
angegeben, nicht auf Wahrheit beruhen? Melitta hatte
ihm das Fenster geöffnet, sie war also doch mindestens
ebenso verdächtig wie Otto! I m Gegenteil, während
Otto nur geringe Zeit für seinen Besuch übrig hatte,
konnte sie sich stundenlang in dem Zimmer aufhalteu,
nachdem sie einmal den Schlüssel dazu iu die Hände be-
lonunen hatte.

* (Einen Betrag von 40.000 X herausgeschwindelt.)
Am 3. d. M. präsentierte der 26jährige Buchhalter der
„Zadruöna zvcza" Johann Polanjko in einer hiesigen
Bank einen Scheck von 40,000 ^' mit der gefälschten
Unterschrift des Direktors der „Zadru/.na zveza". Der
Betrag wurde ihm anstandslos ausgefolgt. Polanjko
hatte schon am 25. Jänner den gleichen Betrag auf einen
gefälschten Scheck bezogen, ihn jedoch unter dem Vor-
wandc zurückgebracht, daß die Summe in der „Zadru^na
zveza" irrtümlicherweise behoben worden sei. Der Buch-
halter flüchtete sich des Nachts unter Zurücklassung aller
seiner Mobilien mit seiner Gattin, der 22jährigen Iose-
finc, geborenen Vrada^, Zichtochter eines Hausbesitzers
und Gewerbetreibenden. Die Polizei stellte durch ener-
gisch gepflogene Erhebungen fest, daß sich das Ehepaar
nach Wien geflüchtet und um Mitternacht den Schnellzug
beuützt hatte. Die beiden nahmen einen bei 60 Kilogramm
schweren neuen, weißen Reisekorb mit. — Wir werden
über den Fall, der großes Aufseheu erregt, noch berichten.

— (Der Litnlnicaverein in Nudolföwert) veran-
staltete Dienstag abends im großen Saale und in allen
prächtig dekorierten Nebenräumen des „Narodni dom"
einen Maskenball, der sich eines guten Besuches erfreute.
Bald nach 9 Uhr erfolgte der sehnsuchtsvoll erwartete
Maskcnaufzug. Unter den verschiedenen Gruppen lenk-
ten besonders eine äußerst originelle Zigeunergruftfte,
ein Winterfecnquintett und eine Zauberin die Aufmerk-
samkeit des Publikums auf sich. Mi t großem Eifer wurde
dann im großen Saale unter den Klängen der Rudolfs-
werter Bürgertorftskaftclle bis in die frühen Morgen-
stunden der Terpsichore gehuldigt, während in den Neben-
lokalitäten für die körperliche Erholung des Publikums
ein von den Nudolfswcrtcr Damen aufs sorgfältigste
vorbereitetes Büfett, von den Damen K r a u t , T m a -
vec, R o d m a n und S k a l i c k i verwaltet, zur Ver-
fügung stand. I n der reichlich geschmückten Weinhallc
wurden verschiedene Weinsorten aus der k. k. Staats-
kellerei in Rudolfswert ausgefchcukt.

— (Die Vergnügungen in der österreichischen Adria«
Ausstellung.) Die Leitung der österreichischen Adria-
Ausstellung, die von Mai bis Oktober d. I . in der Ro-
tunde und alls dem Territorium des Ausstellungsparkes
im Wiener Prater statfindet, hat mit einem großen Wie-
ner Finnnzkonsortium ein Übereinkommen getroffen, das
die Errichtung verschiedener großzügiger Verguügungs-
Attraktionen für die Ausstellung sichert. Die von diesem
Konsortium zu errichtenden Vcrgnügungsunternehmun-
gen, die nicht in einem geschlossenen Parke vereinigt, son-
dern über die ganze Ausstellung zerstreut sein werden,
sind im größten Stile gedacht und sollen ganz neuartige
Attraktionen bringen, wie sie bisher in Wien noch nicht
zu sehen waren, und gleichzeitig der Bcdeutuug der
Adria-Ausstellung entsprechen. Es ist u. a. neben einem
großen Kino, worin vornehmlich ethnographische uud
maritime Bilder gezeigt werden sollen, und einem in vor-
nehm-künstlerischem St i l geführten Tanagra-Thcater die
Errichtung einer 3000 Personen fassenden Arena in Aus-
sicht genommen; ebenso ist der Bau eiues fafhionablen
Unterhaltungslokales im Pariser Genre projektiert. Eine
starke Anziehungskraft für die Ausstellung dürfte auch
eine Völterschau von der nordafrilanischcn Küste und
nicht in letzter Linie die Vorführung von Marincfchau-
spielen bieten, die, mit allen Neuerungen der Technik ver-
sehen, die Entwicklung der österreichisch-ungarischen
Kriegsflotte bis in die jüngste Zeit veranschaulichen
werden.

Wenn nun aber Melitta wirklich die Täterin war
und ein Verbrechen aus Liebe begangen hatte, was
dann? War es nicht schrecklich zu denken, daß dieses
junge Geschöpf, das vielleicht ga?' nicht die Folgen fei-
nes Tuns berechnen konnte, das gewiß nicht die ge-
ringste Vertrautheit mit den oft verzwickten Nechtsan-
schauungen des modernen Staats sein eigen nannte,
hinter Kerkcrmauern für eine Tat der uneigennützigsten
Liebe büßen sollte?

Von welchem Standpunkt er auch die unglückselige
Angelegenheit betrachtete, immer boten sich nur trübe
Perspektiven seinem Auge dar, und seine Gedanken lie-
ßen ihm Tag und Nacht keine Ruhe; wo er ging und
stand, war sein Geist mit dem Schicksal seines Freundes
und seiner Braut beschäftigt.

Eines Morgens war er auch schon frühzeitig auf-
gestanden; der Schlaf floh sein überreiztes Hirn und
nachdem er den Morgentaffcc eingenommen, machte er
sich auf den Weg, ganz planlos, nur hinaus aus den
engen Wänden, die seine Seele wie mit Zentnerlast
bedrückten. Er ging zuerst die Kantstraße hinunter bis
zur Kaiser Wilhelm-Gcdächtniskirche und bog dann
nach links in den Kurfürstcndamm ein, neben sich die
Mauer des Zoologischen Gartens; hierauf schritt er wei-
ter bis zur Hofjägcrallee und bald war er mitten im
Tiergarten, dessen hohe Baumstämme schon in trauriger
Kahlheit emporragten. Ein feuchter Nebel lag noch wie
ein grauer Schleier über dem Erdboden, und es war
ziemlich kalt. Fröstelnd fchlug Doktor Waldau den Rock-
kragen hoch, während er, die Stirn in düstere Falten
gezogen, weder nach rechts, noch nach links schaute. Ab
und zu raschelte unter seinem Fuße ein verdorrtes
Blatt, Spatzen trippelten furchtlos vor ihm her, und
plötzlich schreckte er aus seinem Sinnen empor — es
war nur ein flinkes Eichhörnchen, das über den Weg

— (Zwischenfall auf einen» Dampfer.) An Bord
des Dampfers der Austro-Americana „Oceania" ereig-
nete sich auf der Rückfahrt von Newyort auf der Hohe
von Algier ein gefährlicher Zwischenfall. Einer der Offi-
ziere bemerkte, daß sich die Passagiere der dritten Klasse,
unter ihnen 300 Griechen, die Zeit mit Hasardspiel ver-
trieben. Das Verbot des dritten Schiffsoffiziers, das
Hasardspiel einzustellen, wurde nicht beachtet. AIs der
zweite Offizier S e n c k 0 v i 6 einschritt, wurde er miß-
handelt. Die Passagiere bewaffneten sich mit Gegenstän-
den, die ihnen gerade in die Hände kamen und gingen
gegen die von dem Offizier requirierte Mannschaft vor.
Es blieb nichts anderes übrig, als die Pumpen in Tätig-
keit zu fetzen und die Aufrührer durch kalte Duschen zur
Ruhe zu bringen. I n Patras wurden die an der Meuterei
Beteiligten ans Land gesetzt.

— (Verstorbene in Laibach.) Euphemia ^erne, Pr i -
vate, 84 Jahre, Nosengasse 7; Elise Planko, Barmher-
zige Schwester, 34 Jahre, Apollonia ^agar, Barmherzige
Schwester, 27 Jahre — beide Nadetzkystraße 9; Elisa-
beth ^uZterZi«, Näherin, 45 Jahre, im Landesspitale.

* (Gefunden.) Ein Handtäschchen, ein goldenes
Armband, ein Paket mit Wäsche und ein Geldtäschchen
mit Geld.

— (Die kommende Frühjahrsmode.) Wie einer der
führenden Pariser Damenschneider einem Mitarbeiter
des „Daily Mai l " verriet, wird die kommende Mode im
ausgesprochenen Zeichen der grellen Farbenkontraste
stehen. Die bevorzugten Farben werden die hellen und
auffallenden sein, insbesondere das Not in allen seinen
Schattierungen, das den herrschenden Farbton zu bilden
bestimmt ist. Der vorstechende Grundzug der Mode kenn-
zeichnet sich in der möglichst scharf unterschiedenen Farbe
von Rock und Taille. So wird beispielsweise eine grell-
rote Taille zu einem grellblauen Rock oder eine gelbe
Taille zu einem grünen Rock getragen werden. Kurz, die
neue Mode kennt in der buntscheckigen Farbenwahl leine
Übertreibung. Je toller man in dieser Richtung die Zügel
schießen läßt, um so besser! Der Rock wird seine gegen-
wärtige Enge beibehalten, während der Unterrock weiter
verpönt bleibt. Was die Fußbekleidung anbetrifft, so
werden zur Gesellschaftstoilette weiße, mit Steinen und
goldenen und silbernen Verzierungen besetzte Seiden-
schuhe getragen. Die in recht kleinen Dimensionen gehal-
tenen Frühjahrshüte werden mit reichem Neihcrschmuck
aber nur mit kleinen Blumen garniert sein.

— (Glückliche Lösung eines lang angestrebten Pro-
blems.) Die hervorragendsten Arzte haben längst den
Wunsch nach einem angenehm schmeckenden Kraftgebäck
geäußert. Es hat bisher an einem seriösen Nährpräparat
gefehlt, das auch verbacken werden könnte und trotzdem
seine belebende kräftigende Wirkung nicht verlieren
möchte. Für die ärztliche Kinder- und Frauenbehandlung
war es speziell erwünscht. Durch die Nucleinmehl-Vis-
kuits „Supra-Lavocat" (2,20) und Keks „Suftra-Lavo-
cat" (1,30) wurde dieses Problem vorzüglich gelöst. Die
kräftigende uud zuverläßliche Wirkung dieser Gebäcks-
sorten ist direkt überraschend und wird allgemein ae-
lÄhmt, Erhältlich in allen Apotheken und einschlägigen
Geschäften. Zentralniederlagc „Nuclein", Ges. m b H
Wien, I., Domgasse 2 (Durchgang von Stephansftlatz 5)!
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hüpfte und iu großen Sprüngen eine alte Birke er-
klomm. Allmählich hob sich der Nebel in die Höhe und
ließ nur seine Spuren anf den Asten zurück, von denen
Tropfen auf Tropfen zur Erde niedersank. Und da —
auch die Sonne wagte sich scheu hinter graueu Wolken
hervor, die ganze Herbstlandschaft mit matten Strahlen
übergoldend.

Als er über den Reitweg schreiten wollte, sah er
drei Reiter heransprengen, zwei Herren, die eine
schlanke, junge Dame in ihre Mitte genommen hatten.
Vei Gott, täuschte ihn sein Auge? Das war Hilde,
seine Hilde, die er einst hoffte erringen zu können! Wie
graziös saß sie auf dem hochbeinigen Braunen, der auf
seine liebreizende Reiterin ordentlich stolz zu sein schien.
Ih r zur Rechten ritt ihr Vater, der alte Brummbär
mit dem martialischen Schnurrbart! Doch wer war der
andere, jüngere? Unwillkürlich schlich sich so etwas wie
Eifersucht in seine Seele!

Jetzt kamen sie näher. Er blieb stehen, um die
kleine Kavalkade an sich vorüberzulassen. Nnn stoben sie
an ihm vorbei. Er grüßte. Die beiden Herren lüfteten
ebenfalls den Hut, ohne recht Hinzufehen. Hilde jedoch
schien ihn erkannt zu haben, aber statt ihn: den Gruß zu
danken, wandte sie sich stolz nach der anderen Seite.

I m nächsten Augenblick schon waren sie ihm aus
den Augen, und Waldall starrte bestürzt ills Leere. Er
hatte auch den anderen Reiter sofort erkannt; es war
Ottos Bruder in Zivi l . Was hatte der in Hildes Ge-
sellschaft zu tun? Sollte dieser leichtsinnige Schulden-
macher es wagen, die Hand nach der reichen Erbin aus-
zustrecken? Und warum nicht!

(Fortsetzung folgt.)
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Theater, Kunst und Ateratur.
— (Aus der slovenischen Theaterlanzlci.) Heute

(ungerader Tag) gelangt zum letztenmale in der Saison
die Oper „Hoffmanns Erzählungen" zur Aufführung.
Die Rolle der Olympia fingt Frau Cilka O t a H a l o v a ,
die mehrere Saifonen als erste Koloraturfängerin am
Prager böhmischen Nationaltheater und am Hoftheater
in Stuttgart gewirkt hatte. Morgen nachmittags (außer
Abonnement, für Logen ungerade) Gavaults freund-
lichst aufgenommenes Lustspiel „Das kleine Schokoladen-
mädchcn", abends um 7 Uhr (außer Abonnement, für
Logen gerader Tag) zum zehnten- und letztenmale die
beliebte Operette „Boccaccio". — I n der nächsten Woche
finden Erstaufführungen von Virinslis satyrischer Tra-
gikomödie „Der Narrentanz" und Puccinis Oper „Ma-
dame Butterfly" statt.

— (Aus der deutschen Theaterlanzlei.) Heute ge-
langt Eugen d'Alberts Oper „Tiefland" zum Benefiz
für die erste Sängerin Otti K r a m e r zur Aufführung.
Bis auf wenige Plätze ist das Haus vollständig aus-
verkauft. Als volkstümliche Vorstellung bei ermäßigten
Preifcn gelangt Sonntag nachmittags um 3 Uhr die
beliebte Operettenneuheit „Hoheit tanzt Walzer" zur
Darstellung, für abends wird die Fliegcrposse mit Ge-
sang und Tanz „Parkettsitz Nr. 10" vorbereitet. Das
ungemein lustige Werk erzielte überall durchschlagenden
Lacherfolg. Dienstag wird diese Possenneuheit zum
erstenmale wiederholt werden. Donnerstag findet der
Bencfizabend für den beliebten Spielleiter und Schau-
spieler Fritz I or es statt; zur Aufführung gelangt
Goethes Ggmont" mit der vollständigen Musik von
Beethoven — Für Samstag wird zum Benefiz für den
Gefangskomiker Rolf B e r k o die populäre Operette
Bruder Straubingcr" von Edmund Eysler vorbereitet.

— (Das Sachverftimdigenkollegium für die Ton-
kunst) Von Seiner Exzellenz dem Minister für Kultus
und Unterricht wurden zu Mitgliedern des in Wien be-
stellten Sachverständigenkollegiums fur die Tonkunst fol-
gende Persönlichkeiten auf die Dauer von sechs Jahren
ernannt: zum Vorsitzenden Wilhelm Frecherrv. Weck-
becker Hofrat und Kanzleitnreltor im Oberstkamme-
reramte! zum Vorsitzcndenstellvertreter Franz Scha lk ,
Hofopernkopellmcistcr; zu Mitgliedern Wilhelm V o p p,
Direktor der Akademie für Musik und darstellende Kunst;
Robert Fuchs, Komponist und Professor an der Aka-
demie für Musik und darstellende Kunst; Richard H e u -
b e r a e r , Komponist und Professor an der Akademie für
Musik und darstellende Kunst; Dr. Robert H i r s c h -
f e l d , Musikschriftsteller; Dr. Wilhelm K i e n z l, Kom-
ponist; Eduard K r e m s e r , Ehrenchormcistcr des Wie-
ner Männergesangvereines; Ferdinand L ö w e , Direktor
des Wiener Konzertvereines; Dr. Eusebius M a n d y -
c z e w s k i , Komponist und Professor an der Akademie
für Musik und darstellende Kunst, und Josef W e i n -
b e r g e r, kais. Rat und Musikvcrleger.

— (Ein Verband der slavischen Theater.) Den
Prager Blättern zufolge hat sich das Prager böhmische
Nationaltheater an die südslavischen Theater in Agram,
Belgrad und Sofia mit der Anregung gewendet, einen
Verband der flavischen Theater zu gründen. Die Ver-
handlungen mit dem Agramer und dem Belgrader Thea-
ter sind abgeschlossen. Demnächst begibt sich ein Delegier-
ter des böhmischen Nationaltheaters nach Sofia, um auch
die dortigen Theater zum Anschlüsse an den Verband zu
bewegen.

*» (Volkslieder-Abend.» I n dem Boden der Heimat
wurzelt die Kraft des Volksliedes. Aus ihm empfängt
es immer und immer neue Nahrung, und zahlreiche
Schätze harren noch der Hebung. Der gestrige Abend war
auch dem Volkslicdc gewidmet, mit all seiner naiven Hei-
terkeit, seiner Urwüchsigkeit und seinem sehnsüchtigen
Empfinden. Aus den Vortragen Dr. M o l l s atmet der
Harzgeruch der Wälder seiner Heimat die lebensfrohe
Daseinsfrcudc. Er weiß jedoch auch ernstere Töne anzu-
schlagen, die tieferen Eindruck wecken. Herr Dr. Moll
bewies, daß dem Volksliede Werte innewohnen, die auch
im Konzertsaale zur Geltung kommen. Hiezu trägt frei-
lich sein mustergültiger Vortrag in hervorragender Weise
bei. Mit seiner geschmeidigen, weichen Stimme, seiner
deutlichen Textaus spräche, weiß er jedes Scherzlied auch
derberer Art mit einer ursprünglichen, natürlichen Volks-
poesie zu umkleiden. Hiezu charakterisiert er die verschie-
denen Stimmungen mit köstlichem Humor. Herr Dr. Moll
erfüllt in gewissem Sinne eine Mission, indem er echte
deutsche Volkslieder auffindet und verirrte auf dcn rich-
tigen Weg leitet. Der große Saal der Tonhalle war
mäßig gut besucht, der Beifall nach jedem Liede so herz-
lich, daß sich Dr. Moll zu mehreren Zugaben entschloß.

— (Der St. Hermagorasverein in Klayenfurt)
wird, wie wir einem uns zugekommenen Prospekte ent-
nehmen, auch für das Jahr 1913 im ganzen fechs Bücher
erscheinen lassen, und zwar: 1.) dcn üblichen Kalender
mit belehrendem Inhalte und dem vollständigen Namens-
verzeichnisse aller Mitglieder; 2.) eine Sammlung slo-
venischer Originalmärchen; 3.) die Erzählung „Mlada
Breda"; 4.) das dritte Vändchen der Geschichte des
slovenischen Volkes von Kanonikus Prof. Dr. Josef
G r u d e n ; 5.) zum 1600jährigen Jubiläum des Sieges
des Christentums über das Heidentum das Buch „V
<< in xuuiniiM dl)5 xmuxal" ( I n diesem Zeichen wirst
du siegen) von Prof. Dr. I . E. Z o r ö ; 6.) das Gebet-
buch „Xi-^llll»ku inati" (Die christliche Mutter). —
Die Anmeldung der Mitglieder hat spätestens bis fünften
März zu erfolgen.

— (Klassische Dramen für linemntographische
Zwecke.) Eine Berliner Kincmatographcnfirma hat un-
längst begonnen, eine Reihe klassischer Dramen für kine-
matographische Zwecke zu bearbeiten. Das erste Drama
dieser Serie war eine Bearbeitung von Schillers „Räu-
ber". Dieser Film ist nunmehr von der Münchner Po-
lizei verboten worden. Es hat sich die Tatsache heraus-
gestellt, daß die Handlung der „Räuber" ohne das ge-
sprochene Wort völlig ihren künstlerischen und literarischcn
Wert verliert. Dem Polizeiverbote wird deshalb auch
von Kritikern zugestimmt.

— („Planinsli Veftnil.") Inhalt der 2. Nummer:
1.) 1- Johann K o p r i v n i t : Bachern. 2.) Ianko
M I a k a r : Aus den Zillertaler Alpen. 3.) L. P i n -
t a r: PolMca. 4.) Umschau. 5.) Unsere Bilder. 6.) Ver-
einsmittcilmlgcn. — Das Heft bringt 4 Illustrationen.

Telegramme
des k. t. Telegraphen-Korrespondenz-Bureaus.

Erzlnfchof Dr. Nagl f .
Wien, 7. Februar. Heute vormittags wurde der all-

gemeine Einlaß zur Aufbahrung des Kardinals Doktor
Nagl geschlossen. Der Andrang des Publikums war bis
zum letzten Augenblick außerordentlich stark. Die Leiche
des Kardinals ruht in einem schwarzen Sarge, der wie-
der von einem reichvergoldeten Metallsarge umgeben
wird. Gegen Mittag wurden die Särge verlötet, nach
dem die Bischöfe, die geistlichen Funktionäre und die
Verwandten von der Leiche Abschied genommen hatten.

Wien, 7. Februar. Heute nachmittags fand unter
großem Pompe die Leichenfeier für Kardinal Fürsterz-
bischof Dr. Nagl statt. Nachdem im Ministcrsaale des
fürsterzbischöflichen Palais die erste Ginsegnung der
Leiche vorgenommen worden war, wurde der Sarg vom
Paradebettc gehoben, um in dcn Stephansdom über-
tragen zu werden. Mittlerweile hatte sich der imposante
Leichcnzug im Hofe des Palais rangiert. Den Zug er-
öffneten die Zöglinge der Waisenhäuser, dann folgten
die fürsterzbischöfliche Dienerschaft, die katholischen Ver-
eine, die weiblichen und männlichen Orden, die aus-
wärtige Geistlichkeit, die Wiener Pfarrgeistlichkeit, das
Alumnat, die fürsterzbischöfliche Kurgeistlichkeit, die
Prälaten, das Wiener Domkapitel, die Erzbischöfe und
Bischöfe, ferner die geistliche Assistenz des Kardinals
Freiherrn von Skrbensky und dieser selbst, vor dem
Sarge cinherschreitend. Unmittelbar hinter dem Sarge
gingen als Leidtragende die Mutter und die Schwester
des verstorbenen Kardinals, Sekretär Monsignore Me-
rinsky, Weihbischof Dr. Pflugcr, Zeremoniär Wagner,
der Bürgermeister mit den Vizebürgcrmeistern, Ge-
meindcräten und Bezirksvorstehern. Unter dem Geläute
der Glocken der Residenz schte sich der Zug nach dem
Stcphansdome in Bewegung. I n der Umgebung des
Domes war cin massenhaftes Publikum versammelt. I n
der Kirche hatten sich inzwischen cingefunden: Erzherzog
Karl Franz Josef in Vertretung Seiner Majestät des
K a i s e r s , die Mitglieder des Kaiserhauses, ferner der
erste Sektionschef im Ministerium des Äußern Freiherr
von Macchio in Vertretung des Ministers des Äußern
Grafen Verchtold, der infolge einer Erkältung das Zim-
mer hüten muß, die gemeinsamen Minister Ritter von Bi-
linski und Krobatin, Ministerpräsident Graf Stürgkh mit
den Mitgliedern des Kabinetts, die Hofwürdcnträger, die
Generalität, der Statthalter, der Polizeipräsident und
viele andere. Nachdem Kardinal Freiherr von Skrbensky
die Leiche feierlich eingesegnet hatte, wurde der Choral
exekutiert. Hierauf wurde der Sarg von Priestern in die
Narbarakapelle getragen und dort beigeseht.

Dementis.
Wien, 7. Februar. Das k. k. Telegrafthen-Korrespon-

denzbureau ist von autoritativer Seite zu der Erklärung
ermächtigt, daß die in mehreren Blättern veröffentlichten

Mitteilungen, wonach Seine Majestät der K a i s e r in
der gestrigen Audienz den gemeinsamen Finanzminister
beauftragt habe, in der polnisch ruthcnischen Streitfrage
zu intervenieren, gänzlich erfunden sind.

Nom, 7. Februar. Zu der Meldung ausländischer
Blätter, betreffend die Ernennung des ungarischen Prä-
laten Viszoto zum Bischof von Fiume, bemerkt der
„Osservatore Romano": Soviel wir wissen, entbehrt die
Meldung jeder Begründung.

Der neue Präsident der statistischen Zentral-
tommission.

Wien, 7. Februar. Mit der Leitung der Statisti-
schen Zentralkommission wurde der Minister a. D. Doktor
Robert Meyer betraut, welcher in dieser Funktion auf
Grund kaiserlicher Genehmigung den Titel eines Präsi-
denten führen wird.

Der Stapcllanf des Kreuzers „Novara".

Wien, 7. Februar. Wie die „Militärische Korre-
spondenz" meldet, findet am 15. Februar auf der Danu-
biusMcrfte in Fiume der Staftellauf des Kreuzers
„Novara" statt. Als Taufpatin wird die Gemahlin des
Marinekommandanten, Gräfin Montecuccoli, fungieren.

Durch einen Steinschlag getutet.
Innsbruck, 7. Februar. Der Haufttmann Gustav

Staudinger des ersten Tiroler Kaiscrjägcrregimentes ist
gestern nachmittags auf einem Spazierritt in der Nähe
von Pergine durch einen Steinschlag getötet worden.

Der Krieg.

Sofia, 7. Februar. Adrianoftcl wird von der bul-
garischen Artillerie andauernd heftig beschossen. Einzelne
Stadtteile stehen in Flammen.

Konftantinopel, 7. Februar. Die von einigen Blät-
tern verbreiteten Meldungen, wonach der griechische und
der armenische Bischof und andere christliche Notabeln in
Adrianoftel gehenkt worden wären, da sie den Komman-
danten die Übergabe der Stadt angeraten hätten, werden
offiziell dcinenlicrt.

Sofia, 6. Februar. Die englische Sanitätsmission
und die Mission der jüdischen humanitären Organisatio-
nen wurden angewiesen, sich angesichts der in wenigen
Tagen zu erwartenden Kapitulation Adrianoftels zur
Abreise dahin zwecks Hilfeleistung bcrcitzuhalten.

Sofia, 7. Februar. (Agence t^grafthique bulgare.)
An dem gemeldeten Kampfe südlich vom Kawakflusse hat,
wie ergänzend berichtet wird, auch die türkische Flotte
teilgenommen. I h r Feuer hat jedoch den bulgarischen
Truppen keine Verluste beigebracht. Bei (̂ 'ataldxa gingen
mehrere türkische Infanteriebataillone, von der Artillerie
der Forts unterstützt, in der Richtung gegen das Dorf
Izzedin vor und machten den Versuch, auf das rechte
Ufer des Karasu zu gelangen. Sie wurden jedoch von
den bulgarischen Vorposten rasch zurückgeworfen und
kehrten mit empfindlichen Verlusten in ihre Stellungen
zurück. — Die Beschießung von Adrianoftel dauert an.

Konstnntinupcl, 7. Februar. Das Kanonenboot „Za-
haf" bombardierte gestern auch Myriofito, das die Bul-
garen kurz vorher besetzt hatten. Die bulgarische Artillerie
erwiderte das Feuer. Die Vulgären haben auch Scharlöj
besetzt. Die Behörden von Myriofito und Scharköj wur-
de» an Bord des „Zahaf" gebracht und nach Gallipoli
befördert.

Konstantinopel, 7, Februar. Ans dcn Dardanellen
eintreffende Reisende erzählen, daß griechische Trans-
porldampfcr dcn Versuch machten, serbische Truppen an
der Galliftoli gegenüberliegenden Küste zu landen. Die
Truppen seien in Saloniki, mit der angeblichen Bestim-
mung für Dnrazzo, eingeschifft worden. — Aus Galli-
ftoli sind gestern zahlreiche muselmanische Flüchtlinge an
Bord des Lloyddamftfcrs „Bukowina" hier eingetroffen.

Sofia, 7. Februar. Der Besuch des griechischen
Ministerpräsidenten Venizelos wird an kompetenter
Stelle als reiner Höflichkcitsalt ohne politische Unterlage
bezeichnet; doch halten die politischen Kreise dafür, daß
derselbe zu einer Aussprache über die gegenwärtige
Kriegslagc und über dic zwischen dcn Verbündeten schwe-
benden Fragen benützt worden ist.

Konstnntinupcl, 7. Februar. Dic Gcrüchtc, daß bul-
garische Delegierte zu Friedcnsverhandlungen in Kon-
stantinoftel eingetroffen feien odcr eintreffen würden,
werden dementiert.

Die weiteren telegraphischen Nachrichten befinden
sich auf Seite 2!N.
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Unfälle auf der Bühnc.
Eine Nadel am Corsage seiner Partnerin hat jüngst

den „göttlichen" Caruso nicht unerheblich verletzt, als er
Flor ia im zweiten Akte der Oper „ L a Tosca" nach Vor-
schrift stürmisch umarmte. Caruso ist ein „Opfer seines
Berufes" geworden.

Vühnenunfälle sind so alt wie das Theater selbst.
Von den durch „höhere Gewalt" bewirkten Unfällen sei
hier abgesehen. Ein nicht geringer T e i l der Vühnen-
unfälle ist die Folge allzu meisterhaften Spiels. Der
Schauspieler vergißt, daß er „schauspielert" und spielt
seine Rolle mit einer seinem Partner (oder seiner Part-
nerin) verhängnisvollen Natürlichkeit. Aber weit mehr
„Unfälle" werde» durch die Eifersucht geboren. Man hat
behauptet, daß nirgends die Eifersucht so im Schwange
sei, wie unter dem Theatervölkchcn. Sei dein, wie dein
sei. Die Fälle sind zahlreich, wo die Rivalität zwischen
Bühnenkünstlern zu heimtückischen Attentaten geführt hat,
die in die Form von „Unfällen" gekleidet wurden.

Die berühmte Tragödiu Georges, die zur Zeit Na-
poleons eine solch bedeutende Rolle spielte, erfreute sich
der ganz besonderen Gnnst und Wertschätzung ihres lai
scrlichcn Herrn. Kein Wunder, daß ihr viele Neiderin-
nen erwuchsen, und eines Abends wurde ein Attentat auf
sie verübt, dem sie nur durch eiuen Zufal l entging. I n
einer Tragödie hatte sie zum Schlüsse durch Erdolchen
mit einem Sti let einen Selbstmord zu fingiereil. Bei
einer Vorstellung ward nun der sogenannte Theaterdolch,
dessen Klinge sich beim Aufdrücken durch einen Mecha-
nismus in das Heft zurückschiebt, mit einem richtigen
Dolche vertauscht. Es würde um das Leben der Tragö-
din geschehen gewesen sein, wenn sie nicht ein „Stahl-
korsett" wegen ihrer üppigen Körperfülle getragen hätte.

Weiter gibt es auf dem Theater Unfälle, die auf
Nachlässigkeit zurückzuführen sind. So wäre der unsterb-
liche Mounet-Sully im letzten Akte des „Martyr iums"
von Richcftin, wo er ans Kreuz gebunden wurde, einmal
beinahe erstickt, weil man seine Fesseln allzugut ange-
zogen hatte, ohne daß er sich wehren konnte.

Die Nachlässigkeit eines Thcaterarbeiters hätte eben-
falls der großen böhmischen Tragüdin Venoni einmal
beinahe das Leben gekostet. Als sich die Venoni als J u l i a
in der Schlußszcne von „Romeo und J u l i a " „erdolchte",
da entrang sich ihren Lippen zum Entsetzen der Zuschauer
plötzlich ein Schmerzensschrci, und Blut quoll aus einer
Wunde. Der Theaterarbeiter hatte irrtümlicherweise statt
eines Theaterdolchcs einen richtigen Dolch bereit gelegt.

Zwei Schauspieler, die sich in einem Stücke zu duel-
lieren hatten, kamen leichtsinnigerwcise scherzhaft über-
ein, auch in ihren eigenen Augen dem Duelle einen ern-
sten Anstrich zu geben, indem sie die Schutzknüftfc von
den Stoßdcgen fortließen. Aber einer von ihnen glitt aus
und erlitt eine nicht geringe Verletzung. Unglücklicher-
weise mußte gerade er nach Vorschrift des Stückes als
Sieger aus dem Duell hervorgehen, während der Sieger
hätte „getötet" werden müssen. Man kann sich die Ver-
wunderung der Zuschauer und den Zorn des Regisseurs
denken.

Aber noch eine größere Verwunderung muß die Zu-
schauer eines Stückes ergriffen haben, das in den Fünf-
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in einem Pa-
riser Theater aufgeführt wurde. Der Held hatte sich in
Gegenwart des Königs zu vergiften, aber als der große
Angenblick gekommen war, da stellte es sich heraus, daß
der Giftbecher fehlte. Kein Dolch, kein Schwert, kein Re-
volver, kurz keine todbringende Waffe war zur Hand.
Da drehte sich der Held knrzerhand nm, der König gab
ihm einen derben Fußtritt, und der Held brach zusammen
mit dem Ausrufe: „Weh' mir, ich bin vergiftet."

Verantwortlicher Redakteur: Anton F u n t e k.

Gutachten des Herrn D r. K. K a r w o w s k i , Chef.
arzt des Kind Iesus°Spitales in

W a r s c h a u.
Herrn I . Scrrauallo

T r i e f t .

Serravallos China-Wein mit Eisen wende ich
seit längerer Zeit als tonisiercndeö Mittel bei Kranken
und Nekonvaleszcntt'U, zum großen Nutzen derselben, an
— und dies nm so mehr, als er ein sehr angenehm zu
trinkendes Medikament ist, welches sogar von Frauen
und Kindern mit Vorliebe genommen wird. Demzufolge
kann ich ihn allen, die ihn nötig haben, mit bestem
Gewissen anempfehlen.

Warschau, 24. April 1911.

5257 Dr. K. Karwowski.
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sou Ouster waren sicher da,
in alle Stimmungen schallten ein paar Hustenexplo»
sinnen hinein, und dem ganzen Hause wurde der Ge»
nuß verdorben. Wenn sich die Damen doch daran
gewöhnen wollten, außer Bonbons auch ein paar echte
Fays Sodcnei Mineral-Pastillen in die Bonbonniere
zu tun! Sie würden sich dann selbst von dem lästigen
Hustenreiz befreien und anderen Leuten nicht den
Genuß verderben. Fays echte Sodcner sollte jeder,
der sich auch nur ein wenig erkältet fühlt, regelmäßig
mit ins Theater, in Konzerte und in Gesellschaft
nehmen — die Wohltat, die er sich selbst damit er«
weist, wird ihn zun« ständigen Freund von Fays So«
denern machen. Vnm Emlauf achte man aber auf den
Namen «Fuy» und hüte sich vor Nachahmuna.cn.
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Bei Nieren- und Blasenleiden, Harngrles,
Harnbeschwerden und Gicht, bei Zucker-
harnruhr, bet Catarrhen der Athmungs-

und Verdauungs-Organe
vird die Bor- und IitWum-hiltige Heilquelle

SALVATOE
nit auigneichnetein Erfolg angewendet.

Wirksames Präservativ gegen
fcci S c h a r l a c h auftretende

Nierenaffectioneu.

Kcmtreibende Wirkung.

Eisenfrei«

Leicht verdaulich.
Angenehmer Oeschmack.

Absolut rein.

Constante Znsammensetzung.
Besonders jenen Personen
empfohlen, welche z «folge
sitzender Lebensweise an

Harnsaurer Diathesa «n«
Hämorrhoiden, sowie

g-estörtem Stoffwechsel
" leiden.

Medidnal-WMtM- und dietitischet Oetriafc
mtäma Ranges.

Hauptniederlagen in Laibach: Michael Kastner,
Poter ljiißuik, A. Öarahon. 464 47 — 1
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Nennt llßs!l. u. k. L m M M M e i l .
Maßstab 1:75.000. Preis per Blatt 1 «. in Taschenformat

auf Leinwand gespannt 1 K 60 k.

z». ll. AcilMU z N VllnckO AllGnülllll«
in Actibcrch.

- INonatsschrift/ür alle Gebiete -
Z öeswissens/dertiteraturLKunst 3

°?5 Herausgegeben von Karl Muth n^
Z Jedes Heft 128 Seiten und Kunst-Beilagen 3
! P r o Quartal M . 4.-/Probe-Hefte franko3
« ,, ,,,,,,,,̂ ,,.,,, »
» Kcmpten:: Ios.Msel'sche Buchhandlung:: München ?

jWie die unabhängige Kritik urteilt:!
3,.An der Spitze der allgemeinen Zeitschriften und z
I Neunen steht heute an Herureitung und noch mehr 3
3 an Bedeutung das von Karl Muth 1903 gegrün«»
3 dete und herausgegebene .Hochland'." (Germania.) z
« „Es ist lvirllich ein herrliches Programm, das Muth »
»auf den eis^il Seiten seiner Zeitichrlst entwickelte »
> Dies alles machte .Hochland' zu der literansch und >
»künstlerisch hochl'edeutsam>ten Neuue, die unjem»
»übil^en fuonen Monatsichriften ruhig an die Seite»
»treien tai.ll." (Cclart, em deutiches Literaturblalt.),
>^.. .ein literarischcs Orqan, dessen Platz unlor denl
3 anaelchcllsten deuljchen He.tlchriflen ein undestrittener»
» lst. Eranlfurter Zeitung.)'
«„Eine Zeitschrist für lies veranlagte, geistig inteicifterte »
« Menschen, öveine bloke Unterhaltungslettüre, >ondem »
;zm Fortbildung, Aufwärlsentwicil'ung, 3U»n ^llüst.»
»zeug im Kamus sül Ideen und Ideäle oeitlmmt." «
> » (Stuttgarter Militär. Blätter.)»

Qesen ^ R l j k W e olcbtfettensî
aos£esprangcne> ^B ̂ V Haotcremel

*Ttt Kombella
AntHch empfohlen ala Beites zur Haut- und Schönheitspflege I Zm
Cihkltoof eine» jufendHchen, reinen Teints gegen aaigesprungeneiotc

nXnde und «Uc Htutunrcloheiteii.
Tube K -au, - t>u, u. VbO, Frosicreine 40 h, Schnupfencreme 40 h,

Schweißcreme 50 h, Kombolla-Ssife 70 h, Kombella-Ei-Shampoon 25 h.:
375 Depot: R. Č v a n č a r a , Drogerie, Laibach. 6-3

Ihr Rückenmark, Ihre Nerven und die Ner-
ven Ihrer Umgebung schoneu Sie, wenn Sie den neuen
«Berson> Gummiabsatz tragen. — Verlangen Sie beim Ein-
kauf ausdrücklich den neuen <Borson» Gummiabsatz in
Goldkartonpackung. 415b

Modern — gut und spottbillig: sind die Stoffe
der weltbekannten Tuchsabrikslirma Siogel-Imhof in Brunn.
Durch direkten Bezug ist jedem die Möglichkeit geboten,
sich für weniges Geld die schönsten und feinsten Stoffe zu
den niedrigßten Fabrikspreisen zu besorgen. 528a

STOÜWEROS
^ Q O L D

Unübertroffen in Qualität
und Preiswürdigkeit

426 20-2

W l - zmz - Mh«zllllilamslhcllttt in Wch.
Heut« Samstag den 8 Februar 1913

98 Vorstellung LogeN'Abonncment gerade
'üenefiz für die Opern- und Operettensängerin O t t i F l r a m e r
Unter Mitwirlmia. des Fräuleins Hilde M a h r und der Herren

Oswald Dussel und « a r l W i t t e l i n d aus Klagenfurt

Tiefland
Oper in einem Vorspiel und zwei Alten, Text nach A. Guimera

von Rudolph Lothar

M o r g e n Sonntag den V. Februar 1913
99. Vorstellung LogenAboninuient ungerade

Nachmittag 3 Uhr bei ermäßigten Preisen

Hoheit tanzt Walzer
Operette in drei Akten von I . Ärnmmcr und A. Grünwald

Abends halb 8 Uhr
100. Vorstellung LogeN'Abonncment gerade

I n m erstenmale.-

Parkettsitz Nr. 10
ssliegerpossc mit Gesang und Tanz in einem Porspiel und drei
Alten, nach einem gleichnamigen Schwant von Max Ncal und
Hans Gerbeck, bearbeitet von Hermann Haller und Willi Wolff

XNATBONI'S\
BESTES \

ALTBEWÄHRTEM
FAMIUEN-
6ETRÄNK.

/ EINZIQ |
/ IN SEINER I
/ANALYTISCHEN f
I BESCHAFFENHEIT.!
I I
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Niederlage bei den Herrou Miohael Kastner, Peter
Lassnlk und A. Šarabon. in Laibaoh. ö.-Jl̂ G—1


